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Der Rottenmanner hatte mit dem Herrn an den Bau⸗ 
plänen gearbeitet. Beide wußten nichts von André. 

Der Hannes ſtand auf und ging in den Vorraum, wo 
die Schneeſchuhe der Leute an der Wand lehnten. 

Er kam zurück und ſagte zögernd: „Dem Buam ſeine 
Schneeſchuh jan net da ...“ 

„Na — wart, Kerl“, ereiferte ſich der Florl, „hiatzt wer 
i da wirkli amal den Hintern auswichſen.“ 

Man wartete nicht. Es war mit dem Hirſchbraten 
eiwas ſpäter geworden, die Männer hatten Hunger und 
griffen tüchtig zu. 

Draußen aber begann der Wind immer ſtärker zu bla- 
ſen. Der blaue Frühſonnenhimmel des Sonntagmorgens 
war weg, graue Schneewolken kamen, wurden vom Winde 
geſchoben, und es begann zu ſchneien. Große Flocken wir⸗ 
belten über den Boden, und es wurde immer dunkler, 
düſterer. 

„Wo der Bua nur ſan kann?“ murmelte der Florl mit 
ängſtlicher Stimme. Dann ging draußen die Tür des 
Vorraumes; jemand klopfte ſich die Schuhe ab. 

Der Florl atmete auf. Der Bub! Jetzt war er ge— 
kommen! Na — dem wollte er es ordentlich jagen! — Solche 
Sorgen hatte er ſich ſchon gemacht! 

Aber es war der Zinner. Der tappte in den Küchen⸗ 
raum. 

„A jo a Sauwetter!“ ſchimpfte er, „der Wind, der 
ſakriſche, hat mi beinah umblaſen. — — Sieben Stuck hab' 
i bracht!“ ſagte er zum Heinrich. 

„Ja — und da Bua — da Bua?“ ſtotterte der Roth— 
ſchädel ganz verſtört. 

„Was für a Bua? Gebts ma was zum futtern — i hab' 
an Mordshunger!“ meinte der Peter. 

„Jeſſas“, ſagte der Florl mit leiſer Stimme, „hiatzt, 
wann dös Büaberl draußt is im Wald — dann habe— 
diehre!“ 

Meizlönyi ſchaffte im Stimmengewirr, das ſich erhob 
und das der Zinner abſolut nicht verſtand, Ordnung. 

„Alſo!“ ſagte er, „wo iſt André? Iſt er mit dir zu den 
Fallen, Peter?“ 

„Naa!“ wackelte der mit dem Kopf, „mit mir is a net. 
J bin ja ſchon ganz zeiti weg.“ 

Dann aber fiel ihm etwas ein. 

„Den Lausbuam hab' i aber g'ſegen — vom Berg abi. 
J hab' eam g'ſegen, wia a mit feine Bretteln auf'm Silber⸗ 
tannenberg is. — Dann is a einbogen auf d' Poſt. — Da 
Wolf, der is mitg' laufen — der is aber z'ruck.“ 

Draußen, an der Hütte, warf ſich der Orkan mit voller 
Wucht gegen die Balken. Die Wohnhütte krachte und 
knackte. Es wurde dunkel wie bei Nacht. 

„Herrgott im Himmel!“ ſtöhnte der Florl verzweif⸗ 
lungsvoll, „was mach i denn? — Hiatzt is der Bua hin!“ 

Der Fiederer warf dem Zinner, der haſtig kaute, einen 
Blick zu. Er ſagte: . 


„Hörſt net auf zum freſſen? G'ſchwind — eini in die 
Buxen und heidi! — San deine Bretteln in Ordnung?“ 

Der Zinner nickte. Er kaute noch immer. 

Der Heinrich hatte ſchon feine ſchweren Kleider über- 
gezogen und die Bergſchuhe an den Füßen. Die Männer 
wollten alle mit. Der Heinrich aber ſagte: 

„Mir zwa gengan — da Peter und i. Und da Han⸗ 
nes a. Es hat kan' Zweck, wenn ma alle dem Lausbuben 
nachrennen. Os bleibts ſchön daham und tuats auf uns 
warten. Wird leicht a teifliſche G'ſchicht wer'n bei dem 
Wetter. — Wolf — kimm her!“ 

„Du, Florl, holſt ma hiatzt, anſtatt daß d' da ſtengan 
tuaſt und flennſt, dös Werktagsg'wand von dem Buam.“ 

Der Rothſchädel ſauſte ab, in den Stall. Mit zittern⸗ 
den Händen ſuchte er Hoſe und Joppe des Jungen. Der 
Heinrich nahm dieſe Dinge und hielt ſie dem aufmerkſam 
lauſchenden Hunde vor die Naſe. 

„Such — Wolf — ſuch!“ 

Der Hund nahm Witterung, dann rannte er in der 
Küche von einem der Männer zum anderen, ſchnupperte, 
lief zur Tür, kratzte an ihr und ſtieß einen winſelnden Laut 
aus. 

„Na“, ſagte der Heinrich, „da haſt es! Da Hund is da 
G'ſcheiteſte von uns alle. Peter — Hannes, ſeids ferti? 
Haſt an Rum, Seppl? Gib her a Flaſcherl, für alle Fäll“. 

Dann ſtemmte er die vom Sturm gebeutelte Außentür 
auf, Die drei und der Hund verſchwanden in der Dunkel- 
heit, durch die der Sturm heulend dicke Schneewolken trieb. 

Die Zurückgebliebenen aber ſaßen am Tiſche, ſtumm 
und wartend. Es konnte Stunden dauern. — Vielleicht ge⸗ 
lang es, den Buben zu finden. 

Es war drei Uhr nachmittags, als der Heinrich auszog. 
Der Schneeſturm dauerte an bis ſechs Uhr abends. Dann 
wurde der Geſang des Windes leiſer, das Schneegeſtöber 
weniger dicht, und um neun Uhr abends war ſternenklarer 
Himmel, froſtſtarrende Kälte, und der Mond hing wie ein 
großes Goldſtück am Firmament. 

Die Männer waren noch nicht zurückgekehrt. 

Der Rottenmanner ließ auf dem Platze, wo einſt die 
Zelte geſtanden hatten, ein mächtiges Feuer anzünden. 
Dem verzweifelten Florl gebot er, das Feuer zu nähren. 

Er ſelbſt war über das lange Ausbleiben der Männer 
nicht beunruhigt. Er kannte dieſe Suche bei Sturm und 


Nacht.“ Das war eine ſchwere Sache. Wenn es einem 
möglich war, den Buben zu finden, dann war es der 
Heinrich. 


Um elf Uhr nachts donnerten vom Silbertannenberg 


mehrere Schüſſe herab zur Wohnhütte. Die wartenden 
Männer ſprangen auf, der Toni befahl dem Sepp, wär⸗ 


mende Getränke bereitzuſtellen und Decken am SHerdfeuer 
vorzuwärmen. 

Vom Rothſchädel beim Feuer war keine Spur vorhan⸗ 
den. Als die Schüſſe erklangen, ſtolperte er durch den 
bauchtiefen Schnee gegen den Silbertannenberg. Nach 
einer halben Stunde kamen fie. 

Sie hatten. den Buben. Der Zinner trug ihn auf dem 
Rücken und eilte zur Hütte. Neben ihm der Florl, der 
immer hilfreich zugreifen wollte und den der Peter barſch 
abwies. 


Als das erſchöpfte und durchfrorene Kind mit Schnee 
abgerieben in warme Decken gepackt lag, die drei — der 
Heinrich, der Peter und der Hannes — am Tiſche ſaßen, da 
fagte der Heinrich zum Rothſchädel: 

„Kannſt di beim Hund bedanken, daß ma den Lausbuam 
g'funden ham'.“ 

„Waßt, Heinrich“, ſagte darauf der Florl zum Fiederer, 
„hiatzt kannſt ma glei wirkli den Schädel einſchlagen, ſo 
wiaſt es damals — an dem ſtinketen Tag — haſt woll'n. 
J halt mei Schädel gern her, wann nur da Bua ſcho wieda 
da is!“ 

Der Heinrich brummte was und ſtreckte dem Florl die 
Hand entgegen: 

„Net harb ſan, alter Rauber! J mein's net ſo ſchlecht, 
wann ma anal a was außirutſcht.“ 

Nachdem die drei genügend gegeſſen und getrunken 
hatten, ſagte der Zinner: 

„Himmiſakra — hiatzt geh' i ſchlafen!“ 

* 


Es war ſpät geworden. Die Männer legten ſich, der 
kleine Wenzel aber ſaß wieder einmal am Bette des Jun— 
gen. 5 

Bevor der Heinrich ſeine Schlafſtelle aufſuchte, nahm er 
aus der Joppentaſche ein Päckchen. 

„Dös hat da Bua ſo feſt in die Finger WHabt, daß i's 
cam hab' außireißen müaſſen — da haſt es.“ 

Der Florl nahm das Päckchen, fühlte daran, wurde 
neugierig und öffnete den Bindfaden. Was fand er? 

Sechs funkelnagelneue Taſchentücher, blau- rot, in ſei⸗ 
nem Format. £ 

Und einen 
ringer“. 

Den gab er dem Seppl ab. 

Er aber ſchlich mit den ſechs Taſchentüchern hinüber in 
den Stall, legte ſich auf die Pritſche und dachte: Gott ſei 
Dant! — Herrgott, biſt a guata Herrgott, daß d' ma dös 
Büaberl wiedabracht haſt! 

Dann ſchlief er ein und ſchnarchte ſeinen ganzen Kum⸗ 
mer und Seelenſchmerz aus dem Innern heraus, daß die 
Kühe und die Gäule erſchreckt ihren Schlummer unter- 
brachen. 

Es dauerte nur zwei Tage, bis der Bub wieder hoch 
war. Meſzlényi ſprach mit dem Jungen ein ernſtes Wort. 
Der war tief beſchämt, verſprach, nie mehr auf eigene Fauſt 
Exkurſionen zu unternehmen. 

Der Rothſchädel hatte auf André einen richtigen Zorn. 
Einen ganzen Tag lang ſprach er nicht mit ihm, dann aber 
hielt er es nicht mehr aus. 

Mit Worten und höchſt draſtiſchen Gebärden verwies 
er ihm das Verhalten, was der Bub demütig zur Kenntnis 
nahm. Das Päckchen hatte ihm der Florl, ſcheinbar mür⸗ 
riſch, wohlverſchnürt übergeben. 

„Da haſt!“ ſagte er brummig. „Dös hat da Heinrich bei 
dir g'funden. — J waß net, was drin is.“ 

Es kam der Morgen des ſechſten Februar. Der Bub 
war ſchon vor Tag aus den Federn, und wie der Florl er⸗ 
Bang übereichte ihm André verſchämt lächelnd das Päck⸗ 

en. 

„C'est pour vous, Tlor!“ ſagte er, und der Florl ver— 
ſtand es ganz richtig. 

Er war ſehr gerührt, ſchneuzte ſich gewaltig und 
üffnete ſodann mit geſpannter Miene das Päckchen. 

„Na — ſo was!“ lachte er erfreut. „Biſt würkli a 
bravs Buberl! J dank aa recht ſchön — merzi — merzi!“ 

Ja, der Florl, er konnte wirklich ſchon in der fremden 
Sprache danken. 

Gleich ſchmiß er ſein altes Taſchentuch in einen Win⸗ 
kel, breitete liebevoll eines der neuen Tücher aus und 
ſchneuzte ſich darein. Mit glänzenden Augen beobachtete 
der Bub, was der Florl tat. 

„Bonbon!“ ſagte der Florl und ſchüttelte Andrs die 
Hand. 

Friede war geſchloſſen. 

Als der Heinrich gelegentlich des Mittagsmahles er⸗ 
wähnte, jetzt ſei der Bub wieder friſch, eine tüchtige Por⸗ 
ton auf die verlängerte Rückenſeite könne ihm nicht ſcha⸗ 
den, da nahm dies der Florl als perſönliche Beleidigung. 
und bald hätte er ſich mit dem Heinrich wieder verzankt. 

Der Rottenmanner 3 Frieden. 


Brief an den „Monſieur Joſephe Bais 


Die Männer waren jetzt viel im Freien, durchliefen 
mit Schneeſchuhen und Büchſe das ganze Revier, nur am 
Kahlen Berg waren ſie noch nicht geweſen. Den ſparten 
ſie ſich für beſſeres Wetter auf. Anfang März kam ein 
Sonntag, der den Beſuch zweier Fremder brachte. Der In⸗ 
ſpektor der Polizeiſtation Sainte Adele, Unteroffizier 
Gerard, kam mit einem Begleiter auf Skiern in die Sied⸗ 
lung, um den verſprochenen Beſuch abzuſtatten. 

Meſzlenyi empfing den prächtigen Beamten ſehr er⸗ 
freut, und der Gairinger machte ſich ſofort daran, ein Feſt⸗ 
mahl zuſammenzuſtellen. Herr Gerard ſaß mit Ladislaus 
in deſſen Stube. Man ſprach über Wald und Jagd, über 
die Frühjahrsbauten und davon, daß ſich Meſzlényi im 
nächſten Jahre einen Telephonanſchluß von der Polizei⸗ 
ſtation nach Lae Renaud legen laſſen wollte. Die Maſten 
und Arbeitskräfte wollte er zur Verfügung stellen. 
Gerard erkundigte ſich eingehend nach den Plänen, die im 
Frühjahr zur Ausführung kommen ſollten. Er war über⸗ 
raſcht über die Bauten, die von den Männern bisher auf⸗ 
geführt worden waren. Und er verſprach Meſzlényi, in 
ſeinen Vierteljahrsberichten beſonders darauf hinzuweiſen. 

„Wiſſen Sie“, ſagte er zu Ladislaus, „unſer Gebiet iſt 
noch immer außerordentlich wildreich, und Ihr See iſt voll 
von den beſten Fiſchen. Da gibt es in Montreal Leute, die 
gern bereit ſind, für eine mehrtägige gute Jagd oder 
Fiſcherei viel Geld zu bezahlen. Bisher ſcheiterte dies alles 
an der Unmöglichkeit, bequem hierher zu kommen, und an 
dem Mangel an Unterkünften. Ich würde Ihnen raten, 
bauen Sie fünf bis ſechs bequeme Jagdoͤhütten und vermie⸗ 
ten Sie dieſe mit Verpflegung an die Montrealer Geld- 
leute. Ich wette, Sie bekommen dann in Kürze eine 
Straße hierher — ſogar eine Autoſtraße. 

Wenn Sie, wie Sie beabſichtigen, noch Telephon le— 
gen laſſen, dann haben Sie auch das, was dieſe Leute nicht 
entbehren können. nämlich jederzeit Verbindung mit ihrem 
Heim oder dem Bureau in Montreal. 

Ich habe mir die von Ihren beiden Jägern erbeuteten 
Pelze zeigen laſſen. Sie ſind nicht nur ſehr ſchön im 
Haar, ſondern auch erſtklaſſig behandelt. Ihre Leute ver— 
ſtehen das, ſcheint mir. 

Schicken Sie doch dieſe Männer im Winter auf mehr: 
wöchige Streifzüge nach dem Norden — in die anſchließen- 
den Gebiete. Die ſind frei, die Landmarken noch nicht ein⸗ 
mal von der Regierung feitaeitellt. Da haben Sie ein 
Terrain, das Sie für ſich ausnützen können.“ 

Meſzlényi hörte aufmerkſam zu. Was der Mann ſprach, 
hatte Hand und Fuß. Hier in dieſem Lande war Ver⸗ 
dienen, Arbeiten, Verdienſt und Lohn auch für hochgeborene 
Herren noch keine Schande. Man leiſtete etwas, und dafür 
wurde man ſelbſtverſtändlich bezahlt. Man wurde deshalb 
nicht im geringſten — wie im alten Europa — über die 
Achſel angeſehen. 

Ladislaus dankte Gerard herzlich und lud ihn ein, in 
Lac Renaud zu nächtigen, was der Inſpektor mit Dank an⸗ 
nahm. 

Am Abend ſaßen ſie alle am großen Tiſch, gut verſorgt 
vom braven Sepp, hörten das Radio, und Meſzlényi ver⸗ 
mittelte den Verkehr der beiden Beamten mit den Steier⸗ 
märkern, indem er überſetzte. 


Es gab eine gute und ungezwungene Unterhaltung. 
Bei einem guten Grog wurde es recht ſpät, ehe man ſich 


trennte. Meſzlényi hatte den Inſpektor in feine Stube 
genommen, der zweite Poliziſt ſchlief bei den Männern. 

Am frühen Morgen zogen ſie los, heimwärts. Gerard 
hatte einen Zettel für Monika in der Taſche — ja, er würde 
ihn abgeben. 

Das, was Inſpektor Gerard geſprochen hatte, beſchäf. 
tigte Ladislaus ſtark. 

Er ging tagelang nachdenklich umher, ſo wie es vor dem 
Faſſen von feſten Entſchlüſſen immer ſeine Art war. Als 
das Bild der nächſten Aufgaben klar vor ihm lag, rief er 
den Rottenmanner in die Stube und erzählte dem Toni, 
was der Inſpektor angeregt hatte. 

Der Toni hörte ſehr aufmerkſam zu, nickte mehrmals 
mit dem Kopfe und ſagte, als Ladislaus geendet hatte: 

„Weißt, Ladislaus, zuerſt möcht' i dir was ſagen, be⸗ 
vor i auf dö Sach' zum reden komm: 

Alsdann, i kenn' deine Geldſachen net. Aber wann ma 
ſich a ſolchtenes Land kaft und ſich ſieben Mannsbilder und 
an Hund ſo mir nix dir nix übers Waſſer kommen laßt, 
muaß ſcho was da fan. 


* 


Und hiatzt — dd ganzen Auslagen für dö Verpflegung, 
fürs Material, was ma mitbracht ham', dann für dö Roß 
und dö Küh, das geht alles ſcho hübſch a paar Monat — 
das kann aa ordentlicher Patzen Geld net lang aushalten. 

Und — ſan ma ehrlich — mir ſan ja net herkommen. 
damit ma die großen Herren ſpielen tuan. Du und mir 
ſiebene, mir wollen ja mit unſrer Arwat was verdienen. 
Dös is ja ka Schand net. Und i ſag jo: 


Der Inſpektor, dös is a g'ſcheites Köpferl. Was der 
jagt dös ftimmt. Und i rat da, mach ma dös. Und i wer 
nachdenken, wia ma dös am beſten machen. Und morgen 
laß ma glei von die Leut aus der nächſten Sektion die 
Stämm umlegen, was ma zum Bauholz für dö Jedee vom 
Inſpektor brauchen wer'n. Und a für dös Telephon, die 
Maſten — was wichti is, wann fremde Leut kommen auf 
d' Jagd. Und wann i ma's ordentli überlegt hab', dann 
wer i da ſagen können, wia ma's anſtellen, daß ma mit'n 
Wald und mit'n Teich an Patzen Geld vadienen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Erlebnis. 


Skizze von Hans Chriſtian Sarrazin. 


Der Knabe Juſtinus lief aus dem kühlen Dunkel des 
Hausflures und ſtand in der offenen Türe einen Augenblick 
lang geblendet ſtill. Die Sonne leckte mit breiter Flammen⸗ 
zunge über den kiesbedeckten Vorplatz und die weiße Haus⸗ 
wand; obwohl es ſchon Frühherbſt war, fuhr der Tag rand⸗ 
voll mit gelber Hitze beladen unter der ungeheuren Bläue 
des großen Himmelsbogens dahin. Juſtinus wollte zur 
See hinaus, um zu ſegelnn 

Ein grasbewachſener, rings mit ausgewaſchenen 
Mauerreſten und ſtaubigem Geſtrüpp umgebener Platz lag 
am Wege; hier verhielt der Knabe für eine Weile den 
Schritt. Die Luft ſchwankte von der großen Wärme in 
zitternden Wellen. Ein kleiner Zigeunertrupp hatte ſich 
hier gelagert. Zwei Wagen ſtanden ſeitab; während die 
Kinder auf den alten Mauern herumkletterten und ſtändig 
ſchrille Schreie des Entzückens ausſtießen, lagen Männer 
und Frauen in den kärglichen Schattenreſten, die ihnen der 
grauſam ſtrahlende Mittag gelaſſen hatte. Juſtinus, ſauber 
und ſonnengebräunt, angetan mit einer hellen kurzen 
Hoſe und blauem Hemd, kam ſich ein wenig merkwürdig 
vor unter dieſer bunten Lumpenſeligkeit. Ein ſchmales, 
noch ſehr junges Mädchen ſchaute, ein halbes Lächeln in 
den Mundwinkeln, den Knaben aus ſchönen dunklen Augen 
an. Sonſt wurde er kaum beachtet; und als er das farbige 
Bild genügſam beſehen hatte, wanderte er weiter. 


Bald breitete ſich die ſpiegelnde Fläche des Sees vor 
ihm aus. Er kettete die kleine Segeljolle los, 
zog die beiden Segel auf und kreuzte mit ſchwachem 
Winde allmählich auf den See hinaus. Draußen ſchlief die 
leichte Briſe ganz ein. Das Segeltuch knatterte ein wenig 
und blieb dann ruhig und ſchlaff hängen. In leichtem 
Dunſt lagen die Ufer ringsum; es ging ſchon dem ſpäten 
Nachmittag zu. Juſtinus ſtreckte ſich, ermüdet von der 
Hitze des Tages, im Boote aus, legte einen Arm unter den 
Kopf und war ganz gegen ſeinen Willen ſchon nach wenigen 
Minuten feſt eingeſchlafen. 

Ein leichtes Fröſteln weckte ihn. Verwirrt blickte er 
um ſich; es war abendlich und dunkel geworden, weit im 
Weſten verloſch am Rande der Erde der letzte rote Wider⸗ 
ſchein der Sonne. Zum Glück hatte der Wind ebenfalls 
geſchlafen und war nicht vor Juſtinus aufgewacht. Aber 
die leiſe Strömung des Sees hatte das Boot faſt bis an 
das Ufer getrieben. Der Knabe brachte ſich durch ein paar 
Schläge mit dem Notruder an Land und befeſtigte die 
Jolle, ſo gut es ging. 

Dann ſah er umher. Das Ufer erhob ſich hier zu einem 
fanft anſteigenden, mit einzelnen Bäumen und hohen 
Gräſern beſtandenen Hügel. Noch nie hatte Juſtinus die 
Nacht ſo nah und groß vor ſich geſehen. Ein Luftzug ſtrich 
ihm kühl durchs Haar, das Land jenſeits des Sees lag 
ſchweigend in ungewiſſem Licht, der Himmel war hoch und 
hell und noch wenig ausgeſtirnt; ein Käuzchen ſtieß im 
nahen Wald ſeinen ſeltſamen Schrei aus. Der Knabe 


fürchtete ſich nicht, aber ein fremdartiges Gefühl bemächtigte 
ſich ſeiner, als er, noch ein wenig ſchlafbenommen, den 
Hang hinaufſtarrte, über dem eben der Mond als flache 
filbrige Schale ſanft erglomm, nichts deutlicher machte, aber 
alle Dinge mit ſtillem Licht umwehte und die Schatten noch 
vertiefte. Juſtinus erſchauerte ein wenig in der kühlen 
Nachtluft. Plötzlich verſpürte er bohrenden Hunger. Es 
fiel ihm ein, daß zur anderen Seite des Hügels ein paar 
Häuſer lagen, an denen eine Landſtraße vorüberzog. 


Juſtinus lief über den Hügel, das hohe feuchte Gras 
ſtreifte ſeine Knie. Unten ſtolperte er beinahe über eine 
tief in die Wieſe eingebettete Geſtalt. Er ſchrak zuſammen: 
die Geſtalt richtete ſich auf, und Juſtinus erkannte in hellem 
Mondlicht die ſchmale kleine Zigeunerin, die ihm mittags 
zugelächelt hatte. Auch ſie ſchien ihn wiederzuerkennen, 
lachte leiſe, breitete den Umhang, auf dem ſie lag, ein wenig 
aus und zog den Knaben neben ſich nieder. Der gehorchte 
zögernd; feine Schläfrigkeit, das ungewohnte Unterwegs— 
ſein zu ſo ſpäter Stunde machten ihn gefügig. „Wie heißt 
du?“ fragte fie ihn. Er nannte ſeinen Vornamen. -- 
„Juſtinus, Juſtinus!“ rief ſie, und es klang in ihrer 
Sprechart ſeltſam verändert, aber nicht unſchön. „Willſt 
du etwas zu eſſen haben, Juſtinus?“ ſagte ſie dann, reichte 
ihm gleichzeitig einen großen Apfel und brach von dem 
Brotlaib, den ſie in ein Tuch eingewickelt neben ſich liegen 
hatte, ein Stück ab. Der Knabe biß herzhaft in den Apfel 
hinein und ſtopfte einen Biſſen Brot hinterher. Sie ſah 
ihm, leicht an ſeine Schulter gelehnt, neugierig zu, bis er 
alles verzehrt hatte. Juſtinus fühlte ſich nun recht wohl, 
das warme Leben an ſeiner Seite riß ihn aus dem Ein⸗ 
ſamkeitsgefühl der rieſig ausgeſpannten Nacht; und als 
jetzt ein brauner Arm ſich feſt um ſeinen Hals legte, 
ſchlummerte er halb wieder ein. Die kleine Zigeunerin 
aber bog ſeinen Kopf ſanft zu ſich herüber, bis ſein helles 
Geſicht dicht vor ihrem bräunlichen ſchimmerte, und küßte 
ihn mit halb geöffnetem Munde. Der Knabe wehrte ſich in 
ſeinem traumhaften Zuſtande nicht. Doch als er immer 
heftigere Küſſe ſpürte, wurde er plötzlich ganz wach. Wie 
eine Quelle brach es in ihm auf, eine leichte Lähmung be⸗ 
fiel ſeine Glieder, und fein Herz hämmerte mild. Er fühlte 
ſich wie emporgehoben; alles begann ſich um ihn zu drehen, 
ſchwarze Wälderfetzen flogen vorbei, wirr kreiſte der Mond, 
ein Haus, ein Baum trieb vor ſeinen Augen ins Dunkel. 
Mitten in dieſem Bildertreiben ſah er ſeinen Vater bei 
ſtiller Lampe ſitzen und ruhig die Seiten eines Buches um- 
wenden. 

Langſam kam Juſtinus wieder zu ſich und loͤſte ſich aus 
der Umarmung. 


„Morgen ziehen wir fort“, ſagte das Mädchen nach 
einer Weile. — „Wohin?“ fragte er zurück. — „Ich weiß 
nicht“, antwortete es, „immer weiter, hierhin und dorthin.“ 
Zärtlich klang dieſe Stimme, war aber nicht mehr ganz auf 
der Wieſe bei Juſtinus, ſondern ſchon wieder halb an die 
Ferne, an das ewig Ungewiſſe verloren. Juſtinus hörte 
ſie auch ſo, entfernt und kaum zu ihm gehörig, wie aus 
einem anderen Zimmer. Beide ſchauten der Landſtraße 
nach, die ſich weiß beſtäubt, mit vielen Biegungen in der 
Weite verlor. Eine Zeitlang war Schweigen zwiſchen 
ihnen. Dann legte das Mädchen noch einmal den Arm um 
ihn, küßte ihn und lief ohne ein Wort davon. 

Wind ſang dunkel in den hohen Wipfeln, der Mond er⸗ 
loſch langſam und wurde trüb und blind; es roch bitter 
nach Erde und gefallenem Laub. Juſtinus lag immer noch 
im Gras. Er taſtete unruhig mit beiden Händen über den 
Boden, riß einige Halme aus und bekam ſchließlich etwas 
Rundes zu fallen. Ein Apfel war aus der Tüte gerollt 
und liegen geblieben. Juſtinus biß hinein; langſam ließ 
er den Geſchmack auf der Zunge zergehen, wie um ſich zu 
verſichern, daß die vergangene Stunde Wirklichkeit geweſen, 
kein Traum, nach dem man ſich vergeblich beſinnen muß, 
was einen traurig oder froh gemacht hat. Die Nachtluft 
ſtrich kühlend über ſein erhitztes Geſicht. Er lag noch einige 
Zeit da und ſtarrte in den Himmel, an dem Gewölk ſchwarz 
zuſammentrieb. Ein Jahr und mehr ſchien ihm verfloſſen 
zu fein, ſeit er um Mittag zum See gewandert war 

Er ahnte nun, daß draußen Schickſal lockte, bunt und 
gefährlich, vielleicht bösartig, aber ſchön und gewaltig. 
Haus und Garten, die erprobten Beſchützer See und Boot, 
die freundlichen Spielgefährten würden ihm künftig nicht 


mehr die jählings von Fremoͤheit angerührte Seele be— 
wahren. Hinter den Wäldern neigte ſich ein anderer Tag, 
rieſig und ſtrahlend; und Nächte waren dort, nicht ein⸗ 
wiegend und ſchlummerſtill, nein, wie Fackeln aufziſchend, 
böſe, voll eiſigen Feuers. Dort waren vielleicht alle Men⸗ 


ſchen ſo: fahrend und ungeſichert wie jenes Mädchen, das | 
alles kannte, andere Monde, andere Sonnen und die ge⸗ 


heimen Straßen der Länder. 


„. . . und wer bietet höher?“ 


„Alſo, alter Freund — es hilft dir nichts, du wirſt 
morgen für mich zur Verſteigerung gehen. Ich muß die 
Vaſe haben!“ 

„Und warum?“ fragte Fiſcher ſeinen Freund Gelberg. 

„Menſchenskind, leuchtet dir das nicht ein? Ich habe 
doch drüben im Muſikzimmer das Gegenſtück ſtehen!“ ant⸗ 
wortete Gelberg und nahm langſam einen gereizten Ton 
an. „Dieſe zweite, dazu paſſende chineſiſche Vaſe muß mein 
Eigentum werden! Aber ich kann keine Unſumme dafür 
anlegen. Als ich heute früh durch die Auktionsräume ging 
und mir die Vaſe notierte, ſah ich, wie der Kunſthändler 
Albertſen zu mir hinblickte. Er weiß, daß ich Liebhaber 
dafür bin, und wenn ich morgen ſelber zur Verſteigerung 
gehe, wird er höher und immer höher bieten, damit er die 
Vaſe bekommt und fie mir dann in feinem Laden zu einem 
Preiſe verkaufen kann, der ihm paßt. Aber auch wenn er 
dieſe Abſicht nicht hätte — allein wenn er mich ſieht, fängt 
er ſchon an zu ſteigern, bloß um mir jedes gute Objekt ab⸗ 
zujagen und in ſeinen Beſitz zu bringen. Wie komme ich 
dann aber zu meiner Vaſe?? Du mußt alſo morgen für 
mich eintreten, alter Junge!“ 

Gelberg reichte ſeinem Freund eine neue Zigarre und 
goß ihm Kognak ein. „Ich kann mich alſo auf dich ver- 
laſſen?“ 

Fiſcher wand ſich nervös hin und her. „Offen geſtanden, 
ich will dir ehrlich ſagen, daß ich nur höchſt ungern hingehe. 
Aber wenn du darauf beitehit . 

Der Auktionsmorgen war hereingebrochen. Gelberg 
ſaß in ſeinem Privatkontor und rauchte. Aufgeregt griff 
er zum Mittagsblatt. Weshalb war er eigentlich auf⸗ 
geregt? Fiſcher würde ſeine Sache ſchon gut machen und 
die Vaſe billig an ſich reißen. Ja würde — denn wer 
bürgte dafür, daß Fiſcher auch wirklich hinging, wie er 
verſprach? Gelberg hegt keine ſehr hohe Meinung von 
ſeinen Freunden, ſchleuderte den Zigarrenſtummel auf 
den Fußboden, ſtülpte den Hut auf und rannte aus der 
Tür, zum Auktionslokal. 

Unaufhaltſam drängelte er ſich von hinten nach vorn. 
Dann blickte er nach allen Seiten um ſich. Natürlich — 
Freund Fiſcher war nicht gekommen! Na, ein Glück, 
daß er ſelber gekommen war. Mochte Albertſen ihn ruhig 
hier ſehen, wenn es ſchon nicht anders ging. Aber heute 
hatte Gelberg Bombenglück — auch Albertſen war nicht 
gekommen. Gelberg ſah den Bureauchef des Kunſthändlers 
neben ſich ſtehen. „Na, was macht denn Ihr hoher Chef?“ 
fragte er ſo ganz nebenbei. „Liegt heute krank im Bekt“, 
war die ſachliche Antwort, „leichte Influenza!“ Donner- 
wetter, da hatte Gelberg aber Duſel! Die Vaſe ſollte 
billig ſein Eigentum werden! 

Gelberg war jo erfreut, daß er erſt im letzten Augen- 
blick den Beginn der neuen Verſteigerung merkte — man 
hatte gerade ſeine Vaſe beim Wickel. „Meine Herrſchaften, 
ſo einen echt chineſiſchen Kunſtgegenſtand bekommen Sie 
doch ſo billig überhaupt nicht wieder!“ ſchrie der 
Autionator. „Der letzte Herr bot 50 Mark — und wer 
bietet boͤher? Alſo 50 zum erſten — zum zweiten — 
zum — — —“7 

„751!“ rief da auf einmal ein piepſiges Stimmchen 
aus der hinterſten Ecke. Gelberg fuhr blitzſchnell herum 
und warf einen Blick auf das junge Mädchen. Ganz nett 
angezogen, dunkelblondes Haar, wundervoll geſchwungener 
Mund — hm, Gelberg fand es ſchleierhaft, weshalb ſich das 
junge Ding zur Beſchaffung einer Ausſteuer ausgerechnet 
in ſeine chineſiſche Vaſe vergaffte. 

„75 zum erſten — zum zweiten!“ ſchrie gerade der 
Auktionator, als Gelberg dazwiſchenpfefferte: „100!“ 

So langſam wurden die Leute aufmerkſam und ließen 
ihre Augen zwiſchen dem nicht allzuſchlanken Gelberg und 
dem piepſigen Ding da in der Ecke hin und her ſchweifen. 


„150!“ rief jetzt das Mädchen. 

Gelberg fühlte, wie eine brennende Nöte über ſein Ge- 
ſicht zog. War die dumme Pute eigentlich verrückt? 
Glaubte ſie, mit ihrer lumpigen Zulage von 50 Mark das 
Geſchäft an ſich reißen zu können? Klar und deutlich ſchrie 
er in den Saal: „250!“ 

Alles war ſprachlos. Sämtliche Blicke richteten ſich 
auf das * Mädchen, das dem Auktionator kaltblütig 
zu rief: „350!“ Gelberg hatte ſich inzwiſchen durch die 
Menge geſchoben und war bei dem Mädel in der Ecke an⸗ 
gelangt. „Machen Sie ſich doch nicht lächerlich!“ knurrte er 
es an. „Was wollen Sie denn mit der Vaſe? Für mich 
hat ſie Liebhaberwert!“ Das junge Ding gab überhaupt 
keine Antwort, und Gelberg ſah zu ſeinem Schrecken, daß 
der Auktionator mit ſeinem kleinen ſilbernen Hammer 
gerade zum dritten Schlag ausholte. „400!“ brüllte er recht⸗ 
zeitig. — „500!“ quittierte, wie aus der Piſtole geſchoſſen, 
das trotzige junge Ding. 

Einen Augenblick ſtarrte Gelberg das Mädel ſprachlos 
an. Dann ſtülpte er ſeinen Hut auf, ſchritt wütend zur 
Tür und rief zurück: „Sie können nicht ganz bei Sinnen 
ſein, Fräulein — — behalten Sie in drei Teufels Namen 
die vermaledeite Vaſe!“ Damit ſchmetterte er die Tür 
hinter ſich ins Schloß. Alles lachte — — — 

Gelberg war begreiflicherweiſe in der „heiterſten“ 
Laune, als Fiſcher am nächſten Morgen ins Privatkontor 
trat. „Raus!“ ſchrie Gelberg ihn 175 „ſchleunigſt raus, ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Gewiß habe ich verſtanden“, gab Fiſcher zurück, „aber 
weshalb ſoll ich denn raus? Ich bringe dir doch die Vaſe!“ 

„Die chineſiſche Vaſe?“ ſtammelte Gelberg und griff 
nach dem koſtbaren zerbrechlichen Ding, das Fiſcher ihm 
entgegenſtreckte. „Menſchenskind — du biſt doch überhaupt 
nicht zur Verſteigerung geweſen!“ 

„Das allerdings nicht“, meinte Fiſcher und wurde dabei 
rot wie ein ertappter Schuljunge, „aber ſei mir nicht böſe, 
alter Freund, ich habe alles wieder gut gemacht und ein⸗ 
fach meine achtzehnjährige Nichte Alice geſchickt, die ſich auf 
das Erſteigern großartig verſteht, weil ſie früher ſchon mal 
in einem Auktionshauſe tätig war.“ 

„Ja, das habe ich gemerkt!!!“ ſtöhnte Gelberg. 

„Aber du kennſt ſie doch noch gar nicht“, rief Fiſcher 
aus, „wenn du willſt, ſtelle ich ſie dir jedoch gelegentlich 
vor. Aber nun paß' mal auf, alter Junge, den Hauptſpaß 
habe ich dir noch gar nicht erzählt: da erſchien alſo dieſer 
alte Duſſel, in dem Alice ſofort Albertſen vermutete, un 
verſuchte immer höher und höher zu ſteigern. Schließlich 
blieb ihm aber die Luft weg, und meine Nichte ging mik 
dem Triumph davon! Hier iſt die Abrechnung: 500 Mark 
koſtet die Vaſe, und zehn v. H. hatteſt du mir ja als Be⸗ 
ſchaffungsprämie verſprochen, macht zuſammen 550 Mark. 
Na, wie habe ich die Sache gedreht?” 


„Großartig!“ ſtammelte Gelberg. „So großartig, 
ich deiner Hilfe in Zukunft nicht bedarf — — — 


daß 


„Ihnen gefällt wohl das Bild, daß 
Sie ſolange davor ſitzen?“ 


Kunſtmaler: 


Beſucher: „Nein, aber auf einem ſo bequemen Stuhl 
habe ich ſchon lange nicht geſeſſen!“ 
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